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Über die Autorin:


Brigitta James, gebürtige Bremerin, lebt seit 2013 in Arusha in Tansania.


Sie ist mit einem Tansanier verheiratet und gehört zum tansanischen Mittelstand.


Im Jahr 2016 beschrieb sie in dem Buch "Kila kitu sawa. Mein tansanisches Tagebuch" ihre Erlebnisse in ihrer neuen Heimat.


Mit dem vorliegenden Buch veröffentlicht sie nun eine Fortsetzung.




A wie Anfang


Ursprünglich wollte ich dieses Buch „Feuilleton aus Arusha“ nennen. Aber wer kann schon dem Buchhändler das Wort „Feuilleton“ richtig buchstabieren, damit er es auch im Computer findet und bestellen kann? Und darum schreibe ich ja, damit mein Buch gekauft und gelesen wird.


Und was bedeutet Feuilleton überhaupt? In Wikipedia steht: „Das Feuilleton als journalistische Darstellungsform schildert in betont persönlicher Weise die Kleinigkeiten und Nebensächlichkeiten des Lebens und versucht, ihnen eine menschlich bewegende, erbauende Seite abzugewinnen“.


Das ist genau das, was ich in meinem ersten Buch „Kila kitu sawa. Mein tansanisches Tagebuch.“ gemacht habe und auch in diesem Buch wieder.


Nach Fertigstellung des ersten Buches, dachte ich, ich hätte so ziemlich alles geschrieben, was es zu schreiben gibt. Aber schon nach kurzer Zeit, merkte ich, dass mir die Themen nicht ausgingen.


Außerdem ermutigten Freundinnen mich, weiter zu schreiben.


Was lag näher, als die Texte auf einem Blog zu veröffentlichen.


Doch viele Leute vergaßen meinen Blog, hatten keine Zeit oder keine Lust am Bildschirm zu lesen - und fragten weiter nach einem neuen Buch.


Und ich kann sie alle so gut verstehen, denn auch ich lese viel lieber ein Buch als einen Beitrag am Bildschirm.


So ist dieses Buch aus den schon veröffentlichten Blogbeiträgen, aber auch aus neuen Texten entstanden und ist allen meinen Freundinnen und Freunden gewidmet, die an meinem Leben hier in Tansania Anteil nehmen.


Den Blog (www.brigittajames@wordpress.com) werde ich beibehalten. Ich werde zu den Kapiteln dieses Buches nach und nach Fotos einstellen, so dass man Buch und Blog nebeneinander lesen kann.


In diesem Sinne wünsche ich allen eine anregende Lektüre.


Und wer Lust hat, ist bei uns in Arusha herzlich willkommen.


Brigitta James,


im März 2018




Abschied von Elisabeth


Schon oft war ich auf Beerdigungen, auch gelgentlich bei einer „Msiba“. Msiba wird es genannt, wenn man zum Trauerhaus geht und dort mit vielen anderen Nachbarn, Freunden oder Familienmitgliedern vor dem Haus sitzt und schweigt, oder sich über alles möglich unterhält, oder Kirchenlieder singt. Bisher waren die Verstorbenen Leute, die ich kaum kannte, Familienmitglieder von Freunden oder Nachbarn. Die Betroffenheit war nicht sehr hoch, es war einfach die gute Sitte, dass man sich sehen ließ.


Aber nun mußte ich leider eine Msiba (vielleicht kann man es mit Trauerzeit übersetzen) in unserer Familie und mit hoher Betroffenheit erleben.


Völlig unerwartet verstarb meine Schwägerin Elisabeth an einem Samstag. Sie wurde nur 32 Jahre alt. Sie lag eine Woche im Krankenhaus und wurde wegen einer Meningitis behandelt. Wir sollten Geduld haben, der Gesundungsprozess würde 4 Wochen betragen, sagten die Ärzte. Und plötzlich, von jetzt auf gleich, verstarb sie mittags, eine halbe Stunde nachdem James von seinem Besuch bei ihr nach Hause zurück gekehrt war.


Wir saßen beide fassungslos da, bis sich nach einiger Zeit die Tränen ihren Weg bahnten.


Und kurze Zeit später bekam James schon einen Anruf von einem seiner Brüder. Man treffe sich in Elisabeths Haus, um alles weitere zu besprechen.


Elisabeth hinterläßt einen sehr netten Mann, ein zwölfjähriges Mädchen und einen sechsjährigen Jungen.


Als James in dem Stadtteil, in dem Elisabeth gewohnt hat, bei ihrem Haus ankommt, stehen schon jede Menge Plastik -Allzweck-Stühle im Hof zwischen den kleinen, ärmlichen Häusern. Der Bruder von Raimund, Elisabeths Mann, hat sie besorgt. Das ist nicht schwer, überall kann man diese Stühle für kleinere und große Versammlungen und Feiern ausleihen.


Und ab jetzt kommen bis zum Beerdigungstag am Dienstag Tag und Nacht Nachbarn und Freunde zur Msiba. Die Schwestern und Freundinnen wehklagen im Haus. Alle anderen Frauen und Männer sitzen draußen.


Die Brüder und engsten Freunde sitzen zusammen und organisieren und rechnen was die Beerdigung kosten wird. Der Sarg, die Totenkleidung und vorallem das viele Essen, das gebraucht wird.


Denn ab nun sitzen auch viele Frauen mit großen Kochtöpfen im Hof und kochen Tag und Nacht auf großen Holzfeuern Tee und schlichtes Essen wie leicht gewürzten, trockenen Reis. Damit werden vorallem die Familienmitglieder und nahen Freunde versorgt, die Tag und Nacht hier sitzen und wachen und auch manchmal hier im Sitzen schlafen.


Ich bin zuhause und bereite Essen und Betten für die anreisenden Familienmitglieder aus Daressalam und Shinyanga, der Heimatregion der Familie am Lake Victoria vor.


Nachdem die Kostenkalkulation gemacht ist, wird von allen Leuten rund herum Geld gesammelt. Und es kommen – Gott sei Dank – große Summen zusammen, so daß der Berg für uns nicht zu hoch ist.


Am Sonntag und Montag reisen die Familienmitglieder von weither an. Die meiste Zeit verbringen auch sie bei der Msiba. Die Nächte sind sehr kalt, und eigentlich auch die Tage. Es ist unsere kalte Zeit und den ganzen Tag über ist es grau, kaum zeigt sich die Sonne. Auch der Hof und die ärmlichen Häuser sind grau. Die Betroffenheit und Trauer ist groß.


Und trotzdem. Man hat sich lange nicht gesehen und es gibt auch viele Neuigkeiten zu erzählen.


Immer wieder sitzen die Geschwister von Elisabeth und die Familie von Raimund zusammen. Man bespricht den Beerdigungsablauf und macht sich Gedanken über die Zukunft der Kinder. Der kleine Sechsjährige scheint nicht wirklich zu begreifen, was passiert ist und spielt zwischen den Leuten mit seinen Freunden Fußball. Das zwölfjährige Mädchen vergißt auch manchmal ihre Trauer und ist fleißig damit beschäftigt, beim Kochen zu helfen.


Am Dienstag morgen, dem Beerdigungstag, sind wir mit vielen anderen Leuten beim Leichenhaus des Krankenhauses, wo die Toten aufbewahrt werden. Die Frauen gehen hinein und waschen die Tote, kleiden sie in ein weißes Gewand und legen sie in einen mit Messing beschlagenen sehr schönen Holzsarg. Nun wird der Sarg von den hereingerufenen Männern nach draußen getragen. Es folgt ein Gebet, dann wird der Sarg mit einem Holzkreuz, auf dem Name und Daten von Elisabeth stehen auf einen geschmückten Pick Up gehoben. Viele junge Männer steigen mit hinauf und nun geht es im Auto - Konvoi zu Elisabeths Haus. Es ist üblich hier, dass die Toten noch einmal kurz nach Hause gebracht werden. Der Sarg kann nicht ins kleine Haus getragen werden, wie es eigentlich sein sollte, weil alles zu schmal und verwinkelt ist. So steht er kurze Zeit im Hof. Die graue triste Wand ist jetzt mit Tüchern in weiß und lila geschmückt und alles sieht etwas weniger ärmlich aus. Der Sarg wird von der Familie umrundet, die zu einem weiteren Gebet zusammen gekommen ist. Der traurige Witwer hält tapfer das Holzkreuz. Alle Brüder und Männer der beiden Familien tragen schwarze Anzüge. Die Frauen tragen die traditionellen tansanischen langen Röcke mit einem Kanga um die Schultern gewickelt, ein buntes tansanisches Stofftuch. Die Frauen der Familie und engen Freundinnen tragen alle die gleichen bunten Kleider unter ihrem Kanga. Das ist die bei den Tansaniern beliebte „Uniformierung“. So gibt man sich als besonders dazugehörig zu erkennen.


Nach dem Gebet im Hof wird der Sarg wieder auf den Pick Up gehoben und es geht im Auto – Konvoi oder zu Fuß zur nahe gelegenen lutherischen Kirche zur Trauerfeier.


Die Kirche ist bis zum letzten Platz gefüllt. 2000 (!) Leute drinnen und noch mal mindestens 500 Leute draußen. Am Beerdigungstag zur Trauerfeier oder zur Beerdigung selbst oder zur ganzen tagfüllenden Zeremonie zu erscheinen ist ein „Muss“.


Die Familie von Elisabeth nimmt vorne im Kirchenschiff beim Sarg Platz. Es gibt eine Männer- und eine Frauenseite.


Der Sarg ist zur Hälfte geöffnet, so daß man das Gesicht von Elisabeth sehen kann. Ich denke immer, dass Elisabeth jeden Moment die Augen öffnet und aufsteht. Sie war und ist noch jetzt eine sehr hübsche Frau und das weiße Kopftuch aus einem Spitzenstoff steht ihr richtig gut.


Und nun ist es Zeit, dass die Leute reihenweise nach vorne kommen, den Sarg umrunden und ein letztes Mal Elisabeth anschauen können. So viele Leute, erst die von drinnen, dann die von draußen, dann immer wieder Nachzügler. Das Ganze dauert bestimmt mehr als eine Stunde. Manche werfen nur einen kurzen Blick auf das Gesicht der Verstorbenen, andere bleiben kurz stehen und noch andere verbeugen sich leicht vor ihr.


Als wirklich der Allerletzte Gegenheit zum Gucken hatte, ist die Familie mit den nahen Freunden und Nachbarn dran.


Erst die Frauenseite. Es stehen plötzlich vier starke Männer bereit und gleich kann ich erleben warum. Es herrscht beim Umrunden plötzlich lautes Heulen und Wehklagen, manche Frauen scheinen in Ohnmacht zu fallen und müssen von den Männern und einigen Freundinnen auf ihre Plätze zurück getragen werden.


Ich glaube schon, daß es echte Trauer ist, aber ein bißchen „Show“ scheint mir auch dazu zu gehören.


Als die Männerseite dran kommt, fließen auch Tränen, aber stillere Tränen.


Und nun kann endlich der Gottesdienst losgehen. Der Pastor mit Kirchendienern zieht ein. Der Sarg wird mit einem Gebet geschlossen, ein kurzer Lebenslauf von Elisabeth wird verlesen und dann beginnt ein normaler einstündiger, lutherischer Gottesdienst mit einer langen engagierten Predigt. Die Predigt ermahnt uns zur Umkehr und einem gott-gefälligen Leben angesichts des auch ganz plötzlich eintreten könnenden Todes.


Und dann geht es schließlich zum Friedhof. Der Sarg wird wieder auf den Pick Up gehoben, jungen Männer sitzen darum herum. Der Pick Up wird von einem Konvoi von überfüllten Autos und angemieteten Kleinbussen begleitet.


Die meisten Leute werden auf ihrem eigenen Grundstück oder einem Familiengrundstück beerdigt.


Da Elisabeth und ihr Mann kein eigenes Grundstück haben, wird sie auf dem riesigen Friedhof der Stadt Arusha etwas außerhalb der Innenstadt beigesetzt.


Diese Prozedur geht ziemlich schnell vonstatten. Der uns begleitende Pastor spricht ein Gebet, der Sarg wird in das ausgeschaufelte Grab gelassen und alle warten während starke, junge Männer das Grab wieder zuschaufeln. Als das geschafft ist, drängen die vielen Leute, die mitgekommen sind, zum Grab, um einzelne Rosen darauf zu stecken. Der „Master of Celebration“, der uns schon durch den ganzen Tag mit präzisen Anweisungen führt, ruft uns Angehörige nun familienweise ans Grab, um Kränze abzulegen. Die Menschenmasse ist so groß, James und ich kommen kaum durch, als wir aufgerufen werden. Wir standen aber auch ziemlich weit hinten und konnten auch von der Zeremonie am Grab nichts sehen. Da sind Tansanier nicht so rücksichtsvoll. Es wird viel gedrängelt und geschoben.


Das Grab ist nun voller Kränze und Blumen. Die Leute gehen zurück zu den Autos, während wir als große Familie noch bleiben, um das Grab anzuschauen und ein Foto von uns allen am Grab zu machen. Niemand wird jemals wieder zu diesem Grab gehen. Die Blumen und die vielen Plastik-Schmuckbänder werden verwesen und alles wird so bleiben. Niemand räumt auf, niemand pflegt. Manche Familien stellen noch einen Grabstein auf, die meisten belassen es bei den Holzkreuzen.


Wir sind inzwischen zurück im Hof vor Elisabeths Haus.


Immerhin läßt man uns hier als Familie Platz in den vorderen Stuhlreihen, die inzwischen im Hof und jeder verfügbaren angrenzenden freien Fläche aufgestellt sind.


Der Pastor mit seinen Kirchendienern ist auch zurück. Nun gibt es noch mal eine kleine, tröstliche Ansprache und ein letztes Gebet.


Und dann wird, wie bei jeder Beerdigung üblich, das Essens - Buffet eröffnet. Der Master of Celebration sagt genau an, wer wann von den immer noch Hunderten von Gästen, zum Buffet gehen darf. Es gibt Reis und Fleisch mit Soße sowie ein Maisgericht. Schlicht, aber sättigend.


Und nun ist es schon 18.00h und Zeit nach Hause zu gehen.


Aber noch ist die Msiba, die Trauerzeit, nicht zuende.


Auch heute abend und in der Nacht bleiben Leute beim trauernden Witwer und seinen tapferen Kindern.


James geht am nächsten Morgen zusammen mit den Gästen, die in unserem Haus geschlafen haben, auch wieder hin. Bis zu drei Tagen nach der Beerdigung kann man noch auf diese Weise zusammen bleiben. In diesem Fall sollen es nur zwei Tage sein. In diesen Tagen hat noch jeder, der von der Verstorbenen etwas zu fordern hat (Geld, geliehene Sachen), die Möglichkeit sein Eigentum zurück zu fordern. Dann wird abgeschlossen. In diesen zwei Tagen soll auch eine Lösung für die Betreuung der Kinder gefunden werden. Dies stellt sich allerdings als nicht so einfach heraus. Die Lebensbedingungen sind auch hier nicht mehr so, das mal eben zwei Kinder zusätzlich betreut und versorgt werden können. Die Oma wird gebeten, den ersten Monat im Haus von Raimund und den Kindern zu leben. In dieser Zeit soll er sich eine fähige Haushaltshilfe suchen, die auch die Kinder beaufsichtigt und versorgt. Hoffentlich findet er eine gute Frau. Waährend der Trauerfeier wurde auch Geld für Raimund gesammelt und es kam viel Geld zusammen. So hat er wenigstens etwas Kapital, um eine Haushaltshilfe erstmal zu bezahlen.


Am Tag Nummer zwei nach der Beerdigung gehe auch ich wieder mit. Wir sollen gegen 11.00h da sein, um 12.00h soll eine Andacht mit einem Kirchenvertreter sein, um die Angelegenheit zu beenden. Wir sitzen wieder im tristen Hof. Die schmückenden Stoffe sind verschwunden. Drinnen im Haus sind viele Frauen und räumen Elisabeths Kleider aus den Schränken, sie werden an alle Leute zum Schluss des Tages veteilt werden. Andere Frauen kochen schon wieder im Hof.


Die angekündigte Andacht findet allerdings erst um 14.00h statt. Keine Ahnung warum. Bis dahin sitzt man rum, erzählt sich was, wenn es noch was zu erzählen gibt, nach den viele Tagen des Zusammensitzens.


Nach der Andacht wird gegessen. Und schließlich am Abend, ich bin schon wieder zuhause, wird Raimund als Zeichen, dass das normale Leben wieder beginnt, in eine Bar gebracht. Hier gibt es Softdrinks und das so beliebt Barbecue, gebratene Fleischstücke. 25 Leute sind mitgekommen. Abends um 21.00h löst sich die Runde auf, Raimund und die Kinder werden nun wieder alleine schlafen, kochen und leben.


Und hoffentlich auch bald wieder zu ihrer Lebensfreude zurückkehren können. Die Familie, Freunde und Nachbarn haben ganz handfest ihre Solidarität und Nähe gezeigt, und freuen sich jetzt auch wieder auf ihren Alltag.




Achtsamkeit


Achtsamkeit ist ein viel strapazierter Begriff.


Ich glaube, das mit der Achtsamkeit kriege ich schon ganz gut hin. Ich bin aufmerksam zu meinen Gedanken, Gefühlen und meinem Befinden - und zu meiner engeren Umgebung.


Aber bevor ich das weiter ausführe, will ich mal wieder von einer Feier erzählen.


Vor ein paar Tagen kam eine meiner Nachbarinnen, Mama Editha, zu mir und lud mich zur „Mbesi“ ein.


„Mbesi“ kann man nicht übersetzen, heißt so was wie „Enkelkind gucken“ - so dachte ich. Das Baby bekamen wir aber nicht zu Gesicht. Und ich war so naiv, daß ich dachte, ich gehe mit Mama Editha, meiner Nachbarin Nezia und vielleicht noch 10 anderen Frauen zu Editha, ihrer Tochter, Mutter des Babys, ins Haus.


Nein, weit gefehlt, wir waren mehr als 500 Frauen! Männer waren nicht eingeladen.


Aber der Reihe nach. Wir Frauen aus der engen Nachbarschaft sollten uns um 13.00h bei Mama Editha zuhause sammeln. Dass diese Zeit keine exakte Zeit ist, wußte ich. Nezia holte mich mit einer anderen Nachbarin um 14.00h ab. Bis 15.30h saßen wir in Mama Edithas Hof rum.


Dann kam ein Pick-Up, der mit Sachen von Mama Editha voll geladen wurde: Kanister mit Öl zum Kochen, Mehlpakete in riesigen Gebinden, Holzkohle-Säcke, Kartoffelsäcke, Waschpulver in Massen, Kochbananen, und einiges mehr.


Wir drängten uns dann mit 22 Frauen in einen Minibus.


Noch ein zweiter wurde vollgepackt mit Frauen und dann ging es endlich los. Nach ca. 20 Minuten Fahrt, kamen wir an.


Die Feier fand draußen auf dem Grundstück und den Ländereien von Editha, ihrem Mann und dessen Familie statt.


Keine Feier ohne feste Rituale und ohne MC (Master of Celebration). Es war wieder die MC-Frau von Edithas Send-Off-Feier verantwortlich, über die ich in meinem Buch „Kila kitu sawa“ schon geschrieben habe. Sie hatte mir damals gut gefallen. Nun fand ich sie echt überzogen. Es ging am Anfang lange Zeit darum, wie toll und wie schön wir Frauen sind. Immer mußten wir mit lauten Bekräftigungen und Klatschen zustimmen.


Als nächstes gab es Wolldecken von Mama Edithas Familie an die Familie des Ehemannes. Da jedes Großfamilien – Mitglied einzeln vortreten mußte und die Decken in Empfang nehmen mußte, zog sich das schon ganz schön hin. Kurz erschien Edithas Mann, der Vater dieses Babys. Er bekam drei Massai-Tücher umgelegt, denn schließlich sind beide Familien Massais, zwar Stadt-Massais, aber trotzdem den Traditionen nicht abgeneigt.


Dann bekamen wir kurz Editha zu Gesicht, die uns kurz begrüßte und dann wieder ging.


Schließlich und endlich gab es sehr gutes Essen.


Und danach mußten wir Gäste dickes Geld geben! Die geladenen Gäste von Seiten des Mannes von Editha saßen links. Sie legten wie üblich ihren Obolus in einen Spendenkasten, den die Mutter des Mannes auf dem Schoß hielt.


Unsere Seite, die Gäste von Mama Editha, wurde anders behandelt. Die MC-Frau kam mit dem Mikrophon zu jeder einzelnen der vielen, vielen Frauen an die Tische. Jede mußte nun ihren Namen ins Mikrophon sagen und wieviel sie spendet.


Was da für dickes Geld gemacht wurde! Ich hatte auf James Anraten 20.000 Tansanische Schillinge mit.


Damit lag ich am unteren Ende. Aber die 20.000 waren die Feier nicht wert. Ein vertaner Nachmittag.


Es war schließlich 19.00h und Nezia und ich beschlossen uns im Schatten der Dunkelheit abzusetzen, ohne das Ende der Feier abwarten. Ich habe James angerufen, der uns mit unserem Auto abgeholt hat. Bis die Minibusse zurück gefahren wären, hätte es bestimmt noch Stunden gedauert. Und dann hätten sich alle um die Plätze gestritten. Nee! So was nicht wieder! Diese Tradition sollen sie mal schön alleine pflegen! Mir erschließt sich der Sinn nicht.


Aber nun zurück zur Achtsamkeit. Wenige Tage später habe ich beim Lesen in einer Zeitschrift einen Gedankenblitz bekommen. Es ging mal wieder um Achtsamkeit. Dort hieß es, Achtsamkeit sei eine Qualität des Geistes, mit der er wahrnimmt, was gerade geschieht – und nun kommt es – ohne zu bewerten oder gar einzugreifen. Wenn wir nicht sofort urteilen würden, wenn wir die Sichtweisen und Erfahrungen des anderen genauso gelten lassen könnten wie unsere eigenen, dann wäre das einfacher und liebevoller.


Wenn ich das beherzigt hätte, hätte ich auch den Nachmittag der Mbesi besser überstanden.


Wenn ich mich nicht über einen vertanen Nachmittag und die Geld-Abzocke geärgert hätte, wenn ich statt zu bewerten, der Kultur der Anderen einfach zu geguckt hätte, wäre es mir besser gegangen.


Dies war für mich eine starke Lektion für das Leben in einer fremden Kultur!




Adoptionen


Bei uns in der Nähe ist ein ein sehr schönes, großzügiges Haus auf einem großen Grundstück mit großem Garten und herrlichem Blick auf die umliegenden Berge gebaut worden. Immer, wenn wir auf unseren Spaziergängen daran vorbei kamen, rätselten wir, was das wohl für ein Haus werden wird.
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